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Sonntag, den 22. Januar (3. Februar) 


Abonnementspreis für Lodz: 


aprig 8 Abl., halbl. 4 NÉL, viertell. 2 REL pränumeranbo. 


Bär Auswärtige, mit Poſtperſendung: 


Jäzellch 9 Abl. 30 Rop, halbjährlich 4 MdL. 70 Kop, 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. pränumerando, 


Preis eines Gremplars 5 Kop. 


Di. Petersburg. 


— Ueber einen erfolgreichen ruſſiſchen 
Forſchungsreiſenden, den Stabscapitain K. 
J. Grombtſchewski, welcher feit Kurzem 
nach Petersburg zurückgekehrt iſt, wurde in 
der am 11. Januar ſtattgehabten öffentlichen 
Jahresverſammlung der Kaljerl. ruf. geo: 
graphiſchen Geſellſchaft wie ſolgt berichtet: 

Am 2. Juni v. J. brach Grombt⸗ 
ſchewski von Neu + Margelan aus zum 
Pramir auf. Schon auf der Hälfte des 
Weges ſtößt er auf feindlich geſinnte Kirs 
giſenſchaaren. Nach zwei: höchft beſchwerlichen 
Gebirgsübergängen ſieht er ſich von einem 
Piquet Afghanen verfolgt, denen er mit feinen 
fieben Mann unmöglich gewachſen fein konnte. 
Er ift nun einen ſchwierigen Weg zu nebi 
men gezwungen, um den Afghanen zu ent⸗ 
gehen. Glücklich verwiſchten auch bald Regen 
und Schnergeſtöber ſeine Spuren, er glaubt 
ſich nun außer Gefahr, aber da verräth 
ihm ein in den Bergen auffteigendes Rauch⸗ 
wolkchen die Nähe menſchlicher Behauſung. 
Er ſchleicht fih mit einigen Begleltern an 
dieſe heran und ſieht das Zelt zweier Afgha⸗ 
nen, dle er zu Gefangenen macht. Durch 
diefe erhält er die Nachricht, daß die Afgha⸗ 
nen keineswegs ſich zurückgezagen haben, ſon⸗ 
dern in noch größerer Anzahl ihn zu um 
ſtellen verſuchen. Drei Tage irrt er nun, 
einen Auweg ſuchend, im Gebirge. Als er 
endlich glücklich Kan ſhu erreicht, erfährt er 
die Enttäuſchung, daß nicht er der erſte 
Europäer ift; der hierher gedrungen iſt, daß 
ſchon zwel Jahre vor ihm ein Engländer 
da geweſen. Vom Chan wurde Grombt⸗ 
ſchewokt als der tapfere Vertreter bes mäch⸗ 
tigen Zaren großartig empfange. Nach 


Biebesfeent und Eichesieih, 


Erzählung 
von 


Golo Raimund, 


(2. Fortſetzung.) 

Dle Aufregung über den fo fehnell und 
glücklich unterdrückten Auſſtand legte ſich in 
Kaſſel ziemlich raſch und ob im Stillen auch 
manch deutſches Herz ſeufzte über das Mif» 
lingen, ſo waren die mannigfachen Be⸗ 
wegungen dieſer Zeit doch zu erfolglos ge 
weſen, um den Muth und die Thatkraft des 
Volkes zu beleben. Die öffentliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit wandte ſich jetzt von Melbach, dem 
man vergeblich nachgeſorſcht, auf ſeine junge 
Frau, die er ſchutzlos zurückgelaſſen. So, 
bald man gewiß war, daß er gemelnſchaſt, 
liche Sache mit den Rebellen gemacht, hatte 
man ſich ſoſort der Perſon feiner: Gattin 
verſichert, in der Vorausſetzung, daß ſie dem 
Komplote nicht fremd ſel. Man hatte ihr 
ſtrengen Hausarreſt gegeben und ſie wurde 
zu gut bewacht, als daß ſie an ein Ent⸗ 
kommen hätte denken können. Unter Mels 
bachs Papieren ſand ſich nichts, was irgend 
Jemand kompromittirt hätte, nicht ein Zet⸗ 
telchen ſelbſt für ſeine Frau gab Auskunſt 
über feine Pläne und Verbindungen, oder 
eine Anweiſung, was ſie im Falle des Miß⸗ 
lingens zu thun habe. Nur eine bedeutende 
Geldſumme fand ſich in ſeinem Schreibtiſch, 
mit der Beſtimmung: „Für meine Frau“ 
und Elifabeth weinte ſchmerzliche Thränen, 


einer vergeblichen Bemühung, auf einer Ex⸗ 


curſion bis Karakorium vorzudringen, um 
ſeine Marſchroute mit den engliſchen zu ver⸗ 
binden, die aber das intereſſante Neſultat 
der Entdeckung zweier Urſprungeſtätten des 
Nephrit aufwies, war G. durch vollſtändige 
Mittelloſigkeit zur Rückkehr nach Kaſchgar 
gezwungen. Die Ergebniſſe der Reife übers 
treffen afe: Erwartungen. Es find: außer 
der Marſchroute in vollkommen unbekanntem 
Gebiete (von den engliſchen iſt noch nichts 
bekannt) aſtronomiſche Ortabeſtimmungen, 
Höhenmefjungen, photographiſche Aufnahmen, 
mineralogiſche Sammlungen, metrorologiſche 
Beobachtungen u. a. m. vom Reisenden allein 
gemacht worden und dabei iſt ein großer 
Theil des im Ganzen 2500 Werſt langen 
Weges zu Fuß vom Meifenden zurlickgelegt 
worden. 


— 
Aus der ruſſiſchen Preſſe. 

In den letzten Tagen hat die Friedens⸗ 
liebe Rußlands in der ausländiſchen Preſſe 
wiederholt Anerkennung gefunden: aus Lon⸗ 
don, aus Wien, aus Paris find uns derar⸗ 
tige Nachrichten zugegangen. 

Beſonders gefällt der „Now. Wr.“ der 
Artikel des „Journal des Débats”, in wel 
chem es bekanntlich u. A. hieß: 

„Aus Ehrgetz trat Rußland aus dem 
Drtikaiſerbunde und erwarb ſich damit die 
Freiheit, da es fih ſtark fühlt frei zu fein. 
Rußland ift gegenwärtig Holirt, aber es hat 
keinen einzigen Feind. Es beſitzt die Ruhe, 
welche Zuverſicht für die Zukunft glebt.“ 

„Ja — ruft die „Now. Wr.“ aus — 
die von ganz Europa nunmehr anerkannte 
Macht Rußlands beſteht eben in feiner „Als 
tlonsfreiheit“, in ſeiner Freihelt von allen 
⸗Uebereinkünſten“ und „Abmachungen“, dle 
ja ſtets mehr oder weniger auf den Gang 
künftiger Ereigniffe einwirken. Die beiden 
letzten Jahre haben zur Genüge gezeigt, daß 


wenn ſie daran gedachte, daß dies das einzige 
Zeichen feiner Sorge und Theilnahme für fie 
geweſen fei. 

Aber ſchon nach wenigen Tagen ſollte 
ſie dem Geliebten in ihrem Herzen Abbitte 
thun und erkennen, wie feine Liebe fie ums 
gab in Noth, Gefahr und Sorgen. Einige 
Zeit nachher, als der unglückliche Ausgang 
entſchjeden war, kehrte der Bediente Melbachs 
zurück und ſtellte ſich freiwillig feinem: Rer 
gimente, behauptend, er ſei nur gezwungen 
bis jetzt bei den Rebellen geblieben, bis dies 
ſelben auf ihrer Flucht an Wichtigeres zu 
denken gehabt, als die paar Leute zu be⸗ 
wachen, die fie gewaltsam zurückbehalten 
batten. Seine Ausſagen waren jo klar und 
beſtimmt, daß man keinen Grund fand, 
daran zu zweifeln und ſobald er ſeines Ver⸗ 
börs entlaſſen war und Erlaubniß erhalten 
hatte, verſchledene feiner Effekten zu holen, 
die ih noch im Melbach'ſchen Haufe befan⸗ 
den, begab er ſich dorthin. Es gelang ihm, 
ſeiner Herrin unbemerkt einen Brief zuzu⸗ 
ſchieben und Eliſabeth unterdrückte gewalt⸗ 
fam einen Freudenſchrei, als fie beins erſten 
Blicke auf das Couvert erkannte, daß er 
von ihrem Gatten ſei. 

„Unſere Sache iſt verloren, geſcheitert 
an der Indolenz der Sklaven, die die Kette 
ſühlen und doch nicht den Muth haben, ſie 
zu zerbrechen. Aber ich bin gerettet, ich lebe 
für Dich und das Vaterland, ich bin frei, 
Weißt Du, was das ſagen will, Elifabeth? 
weißt Du, was es heißt, endlich in dit 
Schranken treten: für feine Ueherzeugung und 
eine Dienſtbarkelt von ſich werfen, die eine 
Schmach ift für ein deutſches Herz, die eine 
freche Lüge iſt ſeinen heiligſten Gefühlen 
gegenüber? O, dieſer Fluch der Niedrigkeit 
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die derzeitigen internationalen Verwickelungen 
uns durchaus nicht verpflichten, eine Maxime 
aufzugeben, die ſo erfreulich unähnlich jener 
iſt, unter deren Herrſchaft wir uns für ver⸗ 
pflichtet hielten, unſere eigenen Intereſſen den 
Intereſſen und politiſchen Plänen unſerer 
„Freunde“ zu opfern. Wenn es für die 
Erhaltung des europäiſchen Friedens wirklich 
genügen ſollte, daß Rußland den „Krieg 
nicht will“, jo kann man dieſen Frieden 
auch ebenſo wirklich auf lange hinaus für 
geſichert halten.“ 

Er fragte ſich nur, ob ſich auch in 
Wahrheit Alles ſo verhalte? An unſerer 
Friedensliebe fei nicht zu zweifeln, aber ſtehe 
es ebenſo um die Friedensliebe der übrigen 
Mächte, die das „Journal des Débats” in 
feinem Artikel namhaft gemacht!? 

„Der Wunſch des ruſſiſchen Volkes und 
der ruſſiſchen Regierung, nicht Krieg zu 
führen, baſirt auf einem ſolchen Gefühl, das 
keineswegs beeinflußt wird durch vorüber: 
gehende Bedenken und Rüdfichten und das 
nicht beſchränkt wird durch einen gewillen 
Zeitraum, in deffen Verlauf die Friedenser⸗ 
haltung für unbedingt nothwendig erachtet 
wird. Schwerlich läßt ſich aber daſſelbe von 
den weſteuropälſchen Mächten ſagen, die jetzt 
foviel von ihrer Friedensliebe reden. Jede 
von ihnen hat Grund genug zu wünſchen, 
daß der Friede nicht ſobald verletzt werde; 
aber ſchwerlich ſieht irgend eine von ihnen 
dieſe Erhaltung anders an, denn als eben 
nur ein einſaches Mittel, den bewaffneten 
Kampf bis zu einem gelegeneren Moment 
aufzuſchieben, als den augenblicklichen.“ 

Frankreich fei es bei ‚feinen. innepen 
Verhältniſſen jetzt wahrlich nicht um Krieg 
zu thun, obſchon die Majorität der Fran⸗ 
zoſen hoffe, die ihnen jo nothwendige Frie⸗ 
denszeit zur Vorbereitung gerade für den 
Krieg auszunutzen. 

In Deutſchland, wo man ebenfalls noch 


lag auf mir, ſelbſt, wenn ich an Deinem 
reinen Herzen ruhte und tauſendmal jagte 
ich mir, daß nur der freie, der innerlich freie 
Mann der Liebe eines ſolchen Welbes werth 
ſei. — Jetzt biſt Du allein, aber nicht ver⸗ 
laſſen; Dein Stolz wird Dich bewahren vor 
Allem, was einen Schatten werfen könnte 
auf Dein Thun und Denken, Deine Liebe, 
o mein ſüßes, geliebtes Weib, Deine Llebe, 
die hält mein Bild heilig und ungetrübt in 
Deinem Herzen. Was auch würde werden, 
wenn es je anders wäre? — Ich weiß es 
nicht, aber ich glaube, dann wäre es aus, 
der Rampf und das Hoffen und Allee, 
wofür ich lebe und dente. Ich habe lange 
geſchwankt, ob ich Dir Alles vertrauen ſollie; 
aber die Hoffnung hatte. mich bethört, lch 
baute zu ſeſt auf einen glücklichen Ausgang 
und ich wollte Dir Angſt erſparen. 

Und im ſchlimmſten Falle, da folte 
Du die Gefahr und Strapazen einer Flucht 
nicht theilen, die wohl ein Mann, nicht aber 
ein junges, zartes Weib erduldet. Deine 
Richter werden bald erkennen, daß Du völlig 
unbekannt mit meinen Plänen warſt und 
Niemand wird Dich hindern, wenn Du ſo⸗ 
bald als möglich zu Frau von Meringen 
gehſt, der ich von hier ſelbſt Deing Ankunft 
melde. Du findeſt in meinem Schreibliſche 
hinreichendes Neifegeld und ich wünſche und 
bitte Dich, daß Du fobald als möglich einen 
Ort verläſſeſt, wo nur ſchmerzliche Erinne⸗ 
rungen oder zudringliche Neugier auf Dich 
elnſtürmen. Eine treue Seele überbringt Dir 
dieſen Brief; er opfert ſich aus Liebe für 
mich, er thut den weiten Weg zurück, aber 
er wird hoffentlich bald Mittel finden, mir 
aufs Neue zu folgen. 

Dörnberg und ich ſind bei einander 
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viel zu thun habe, um ſeine Lage für eine 
gan; geſicherte zu halten, gelte der Frlede 
ebenfalls nur als eine Zeit der Kriegs rüſtung. 

Oeſterreich Ungarn habe noch unlängſt 
gezeigt, daß ſeine jetzige Friedensllebe ledig⸗ 
lich dadurch bedingt ſei, daß es der Unter⸗ 
ſtützung Deutſchlands nicht ſo ganz ſicher 
ſein dürfe. 

Italien endlich gebe ſich augenſcheinlich 
der Hoffnung hin, daß früher oder ſpäter 
es aus einem bewaffneten Konflikt mit Frank⸗ 
reich Vortheil ziehen könne. 

„Das Alles macht es für Rußland 
nothwendig, bei all' ſeſner vollen und unbes 
dingt aufrichtigen Friedensliebe eine Haltung 
zu beobachten, die klar beweiſt, daß wir, 
ohne den Krieg zu wünſchen, ſtets bereit ſind, 
unſere nationalen Intereſſen und unſere 
Würde mit den Waffen in der Hand zu 
vertheidigen. Der Friede Europas wird 
wirklich auf lange hinaus nur dann geſichert 
erſcheinen, wenn Tuch im Weiten die Ueber 
zeugung Wurzel faſſen wird, daß es npth⸗ 
wendig iſt, zu verhladern, daß die internas 
tionalen Ereigniſſe eine Wendung nähmen, 
die mit den Anſchauungen und den Plänen 
Rußlands nicht übereinſtimmten.“ 

(D. St. P. g.) 


Auslündiſche Macheichlen. 


— Wie bereits telzgrappiſch kurz gez 
meldet wurde, gährt in Pei in Folge der 
Debatten über das neue Wehrgeſetz eine Un⸗ 
ruhe und ein Miß vergnügen unter der ſtu⸗ 
direnden Jugend, dag Jon zu wiederholten 
Malen zu, öffentlichen Demonftrationen und 
Protsfterkärungen, geführt hat, erdings 
aber ſogar auch aaa ſcheut. 


Schon am Montag wurden an verſchlehenen 
Stellen Verſuche — — We Ins 
— — a 


we, ai b. g ae 
angelangt und der og vqn Br weig, 
dleſer deutſche Fürſt ad + Deut Mann, 


muth gebofft, gewü 
Ou laſſ' ſie mir, dieſe Siebe, dle 


und Frieden iſt. a 
Elifabeth drückte den Brief e e 
an ihr freudetrunkenes Herz und die Thräs 
nen, die über ihre Wa; Rofen, waren 
diesmal ein Dankgebet "ir ihres Mannes 
Rettung, Sie war entſchloſſen, ſeinen Wia 
ſchen ſohald als moglich nachzukommen und 
Rafel zu perlaſſen. Noch ein letztes Verhöt 
halte fie zu heſtehen, doch der Auditeur hatte 
ihr gelagt, daß dein Gcund zur Anklage vors 
lieg‘, daß dies nuß eine Formſache fei, Sie 
ſuhr ohne Zagza nach dem Kanzleigebäude; 
der Brief, ihres Manne, hatte ihr all den 
ſteudigen Muth zurückgebracht, deſſe he be 
durfte und die Aufregung, die glückliche Ges 
wißheit, daß er lebe und N Mi in 
ſicherer Hul, machten i liehreizend IK, 
(öprtiegung Togt | 


Werk zu Segen, Fenſter wurden eingeworfen, 
Laternen umgeſtürzt und allerlei Straßen⸗ 
unfug verübt. Am Dienſtag haben ſich dieſe 
Ausſchreitungen in verſtärktem Maße wieder⸗ 
holt. Auch vor dem Abgeordnetenhauſe 
hatte ſich eine dichte Volksmenge angeſam⸗ 
melt, die eine drohende Haltung zeigte und 
entſchloſſen ſchlen, gegen die Abgeordneten 
ihren Grimm auszulaſſen, welche für das 
Wehrgeſetz geſtimmt hatten. Die Letzteren 
konnten nur mit Mühe ſich Raum ſchaffen 
und wurden, je nachdem, bald verhöhnt, 
bald bejubell. — Die demagogiſche Rolle, 
die Graf Apponyl, ein Deputirtex konſerva⸗ 
tiver Richtung, in welchem feine Parthei 
den berufenen Nachfolger Tisza's ſieht, in 
dieſer Angelegenheit gefpielt hat, wird vom 
„Fremdenbl.“ ernſt gerügt. — Ihm galten 
hauptſächlich die Huldigungen der Straßen⸗ 
menge, während Tisza tüchtig ausgeziſcht 
werden ſollte. Eine Stunde lang wartete 
die Menge Kopf an Kopf vor dem Parla⸗ 
ments: Gebäude, um ihr Müthchen an Tisza 
zu kühlen. Dem Schwager Tlsza's, Grafen 
Tibor Karolyl, ſoll es paſſirt fein, daß er 
im Gedränge einige Schritte weit geſchleift 
wurde. Da die Menge durch gütliches Zur 
reden nicht zu bewegen war, die Straßen 
um das Parlamentsgebäude zu räumen, 
wurde elne Abtheilung berlttener Polizlſten 
aufgeboten, die dieſe Arbelt in wenigen Dis 
nuten verrichtete. Nun war die Straße 
frei. Ein Theil der Berittenen umringte 
den Wagen des Miniſter⸗ Präſidenten, der 
unbehelligt nach Hauſe kam. Die zerſtreute 
Menge ſammelte ſich bald wieder und zog 
vor das Palais Tisza's in Ofen, wurde 
jedoch durch das aus den Kaſernen requirirte 
Militär vertrieben. Am Abend mußte aber⸗ 
mals Militär einſchreiten, um den Pöbel 
auseinander zu jagen. Daſſelbe macht nir⸗ 
gendes von den Waffen Gebrauch. Gegen 
10 Uhr Nachts hatte das Militär alle 
Straßen geſäudert, in den meiſten derſelben 
waren die Gaskandelaber eingeſchlagen. Die 
Geſchäſte waren in den "Straßen geſperrt, 
durch welche die Menge zog, die ſich viels 
fade Ausſchreltungen erlaubte. Da auf 
direkten Auftrag Tisza's Alles vermleden 
wurde, was zu Blutvergleßen führen konnte, 
mußle die Polizei ſich auf gütliche Zureden 
verlegen und das Militär ziemlich unthätig 
zuſehen. Charakteriſtiſch für die Bewegung 
war es, daß am Abend ein Branntweinladen 
geplündert wurde. Gegen Mitternacht war 
die Menge endlich durch die Polizei zerſtreut, 
wobei etwa zehn Vagabunden verhaftet wur: 
den; dann kehrte auch das Militär heim. 
An den Demonſtratlonen hatte nur der 
Pöbel ſchlechteſter Sorte Anthell. In po- 
luiſchen Kreiſen machen dieſe Ausſchreitun⸗ 
gen einen febr peinlichen Eindruck, man dringt 
von allen Seiten in Tisza, im Falle einer 
Wiederholung energiſche Maßregeln zu er⸗ 
greifen, — Hier wollte man am Mittwoch 
Abend an die Wahrheit der Trauerbotſchaft 
nicht recht glauben. Die Stimmung der 
Oeffentlichkeit war noch von den Vorgängen 
am Dlenſtag, die ſich an die Wehrgeſetdebatte 
unteihten, ſo gereizt, daß man Luſt zeigte, 
die Ausſchreitungen zu wiederholen. Wiederum 
janden Anſammlungen von Pöbelhorden ſtatt, 
wiederum machten dieſelben Miene, gewalt- 
ſame Hand an fremdes Eigenthum zu legen 
und ihrem wilden Zerſtörungstriebe Folge 
zu geben. Das Militär mußte abermals 
antücken und zwel Mal Salven abgeben, 
die aber Niemand verletzten. Erſt als die 
öffentliche Bekanntmachung der Todesnachricht 
erfolgte, beruhigten ſich die Maſſen. Es trat 
völlige Stille ein und das Militär verließ 
die geſpertt geweſenen Straßen. Am Abend 
zuvor waren ſehr ſchwere Vergehungen gegen 
die Sicherheit und Ordnung vorgekommen. 
Ein Laden eines Dellkateſſenhändlers und 
zwel Kaffeehäuſer waren beraubt worden, 
nachdem der Pöbel die dicken Spiegelglas⸗ 
ſchelben der Schaufenſter zertrümmert hatte. 
Die Meute drang dann in die Räume ein 
und verwüſtete Alles, was fie vorfand. Die 
Polizel harte auch ihre Verwundeten. Am 
ſchlmmſten erging es dem Stadthauptmann 
Dr. Takſony⸗Atany. Dieſer verfolgte um 
die Ede des Thereſtenringes und die Königs⸗ 
gaſſe mehrere Gaſſenjungen, die er beim 
Steinwerfen ertappt hatte. Im Begriff, 
einen dieſer Burſchen zu verhaften, packte 
er ihn an der Schulter. In der nächsten 
Sekunde war der Polizeibeamte von einem 
wüthenden Haufen von Schreiern umringt, 
die, um dle Verhaftung zu vereiteln, den 
Stadthauptmann erft entwaffneten, dann zu 
Boden tifen und in fo unmenſchlicher Weiſe 
miß handelten, daß er blutend und mit be⸗ 
den klichen Verletzungen bedeckt vom Platze 
getragen werden mußte. Bei den Tumulten am 
Nachmittag kamen zahlreiche Verwundungen 
vor, welche theils durch das Gedränge der 
Maten, theils durch die Waffen der Poli: 
ziſten und Militärs verurſacht wurden. Auf 
dem Muſeums ring wurde ein Schüler der 
Handelsakademie durch die Seitenwaffe eines 


Po Dr ſchwer verwundet. Die 
Ober ⸗Stadthauptmannſchaft ließ im Laufe 
der Nacht bei dem Bürgermeiſter amtlich 
anſuchen, er möge die Stadtbevölkerung im 
Wege einer Kundmachung auffordern, ſich der 
Ruheſtörungen zu enthalten und das Ver⸗ 
wellen auf der Straße zu vermeiden, da die 
Polizei behufs Aufrechterhaltung der Drd- 
nung und Sicherheit des Eigenthums ernſte 
Maßregeln zu treffen genöthigt ſei. In der 
Poltzeihaft befanden ſich um Mitternacht 36 
Perſonen: dleſelben waren ſämmtlich beim 
Einſchlagen von Straßenlampen erfaßt wor⸗ 
den. Ferner wurde ein Tagelöhner wegen Plün⸗ 
derung verhaftet. Er hatte an der Ecke der 
Kerepeſerſtraße und des Eliſabethringes im 
Verein mit mehreren Kameraden die Schau⸗ 
fenſter eines Branntweinſchänkers eingeſchlagen 
und die daſelbſt befindlichen Waaren geplündert; 
der Mann war, als man ihn feſtnahm, vom 
Genuß der geſtohlenen Spirituoſen total be⸗ 
rauſcht. Das ausgerückte Militär hielt die 
angewleſenen Plätze bis 1 Uhr Morgens bes 
ſetzt; um dieſe Stunde, wo die Straßen ihr 
regelmäßiges Ausſehen hatten und überall 
Ruhe herrſchte, kehrte das Militär zurück. 
Eine Rundfahrt über die Andraſſyſtraße und 
die Seitenſtraßen zeigt, wie weit der Ban: 
dalismus des Janhagels gegangen iſt. Die 
Parterrewohnungen ganzer Gaſſen ſind fen⸗ 
ſterlos. Außer zwei Blattern, welche fi an 
der Veranſtaltung der Hetze ſchuldig wiſſen 
und nun der Regierung die Schuld daran 
und ſogar das plötzliche Erlöͤſchen der Gas: 
flammen zuſchreiben, nahmen ſämmmliche Drz 
gane die Sache ſehr ernſt. Sie ermahaten, 
die Demonftrationen einzuſtellen. In der Nacht 
forderte der Polizeichef den Oberbürgermeiſter 
auf, einen Aufruf an die Bevölkerung zu 
richten, die Demonſtrationen einzuſtellen, na⸗ 
mentlich aber den Gewer betreibenden nahezu⸗ 
legen, ihre Bebienſteten Abends zurückzuhal⸗ 
ten. Aus den Perſonalnotizen über die Ver⸗ 
bafteten geht übrigens hervor, aus welchen 
Elementen ſich die nächtlichen Krawallmacher 
rekrutiren: Kutſcher, ſtellenloſe Gehilſen, 
Lehrlinge, Dienſtmänner, Gaſſenjungen zwis 
ſchen 14 und 20 Jahren. 

— Das Haus Habsburg⸗ 
Lothringen und die öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſche Monarchie find: von einem erſchüttern⸗ 
den Schickſalsſchlage getroffen worden, welcher 
in der ganzen ziviltſitten Welt innigfte Theil 
nahme wecken wird: 

Kronprinz Ruvolf iſt am 21. Auguft 
1858 geboren. Kaiſer Franz Joſef hatte 
mit der größten Umſicht und Sorgfalt da⸗ 
hin gewirkt, den Erben ſeines Thrones für 
den ſchweren Beruf eines Trägers der habe» 
burgiſchen Krone nach jeder Richtung hin 
vorzubereiten. Was das bedeuten will, zeigt 
ſchon die eine Thatſache, daß der Kronprinz 
in ſeinem ſechszehnten Lebensjahre bereits 
imſtande war, ſich in den ſämmilichen 
Sprachen geläufig auszudrücken, welche von 
dem bunten Natlonalitätengemiſch diesſeits 
und jenſelts der Leitha geſprochen werden. 
Kaum dem Knabenalter entwachſen, wurde 
der junge Prinz, während er gleichzeitig 
juriſtiſchen und ſtaats rechtlichen Studien ob⸗ 
lag, unter Leitung des Überaus ſtrengen 
F Moe. Graf Gondrecourt in den militari⸗ 
ſchen Dienft eingeführt. Mitte der ſiebenziger 
Jahre wurde ihm das Commando eines in 
Prag garniſontrenden Infanterie⸗Regimente 
anvertraut. Später erhielt er in Wien eine 
Brigade und darauf, ebenfalls in Wien, 
ein Dloiſionscommando. Im vorigen Jahre 
wurde FM. Kronprinz Rudolf zum Gene: 
ralinſpecteur der Infanterie ernannt. Als 
ſolcher nahm er noch in den jüngſten Tagen 
regen Antheil an den Berathungen einer 
unter dem Vorſitze des Feldmarſchalls Erz⸗ 
herzog Albrecht tagenden Commiſſion, welcher 
die Ausarbeitung eines neuen Exercler⸗Regle⸗ 
ments für die Infanterie aufgetragen war. 
Eine vom Kronprinzen ſelbſt ausgearbeitete 
Denkſchrift bildet die Grundlage für dieſe 
Berathungen. $ i 

Kronprinz Rudolf war aber nicht nur 
tüchtiger Soldat, fontem auch Freund der 
Künſte und Wiſſenſchaften. Unter ſeiner 
Leitung und ſchriftſtelleriſchen Mitwirkung 
erſcheint gegenwärtig ein umfangreiches 
Prachtwerk: „Oeſterreſch⸗Ungarn in Wort 
und Bild“, an welchem eine große Anzahl 
erleſener, alle Nationalitäten der Monar che 
repräſentirender Schriftſteller thätig iſt. Auch 
ſonſt hat ſich Kronprinz Rudolf ſchriftſtelle⸗ 
riſch bethätigt. So ift von ihm vor etwa 
13 Jahren ein umfangreiches Tagebuch er⸗ 
ſchlenen, in welchem er eine in Gemeinſchaft 
mit dem Ornithologen Brehm unternom⸗ 
mene mehrwöchige, hauptſächlich der Jagd 
auf Vögel gewidmete Donaureiſe beſchreibt, 
ein Werk, welches als eine Zierde der or⸗ 
nithologiſchen Literatur gilt. Ferner hat der 
Kronprinz eine Monographie über die in 
Europa einheimiſchen Adlerarten verfaßt. 
Ueberhaupt war der Kronprinz, gleich ſeinem 
kaiſerlichen Vater, dem edlen Waidwerk lei⸗ 
denſchaftlich ergeben. Seine Schußliſte dürfte, 


ſo jung der Kronprinz auch noch war, zu 
den bedeutendſten aller europäfſchen Jäger 
gehören. Eine größere Zahl von Adlern 
als er hat ſicher kein europäiſcher Jäger er: 
legt. Auf der Jagd hat ihn denn auch 
der beklagenswerthe Unfall betroffen, der 
jeinem kräftig pulſirenden Leben ein jähes 
Ende bereitet hat. 


Ungeshronik, 


— Nekrolog, Nach längerem ſchweren 
Leiden iſt am Freitag Abend der hieſige 
Fabriksbeſitzer und Stadtrath Herr Louis 
Grohmann im Alter von 63 Jahren 
verſchieden. Der Verſtorbene war einer 
unſerer geachtetſten und thätigſten Mit⸗ 
bürger, der ſich um die Gründung und 
die Fortdauer verſchiedener ſtädtiſcher und 
gemeinnütziger Inſtitutionen verdient ge⸗ 
macht hat. So war Louis Grohmann 
beiſpielsweiſe Mitglied des „Rothen 
Kreuzes“, Mitbegründer und feit 1881 
Präſes des Lodzer Kreditvereins, Mit⸗ 
gründer, Vice⸗Präſes des Conſeils und 
Präſes der Verwaltung der Handelsbank, 
ſowie Mitbegründer des Lodzer Wohl ⸗ 
thätigkeits⸗Vereins und der Lodzer Grei- 
willigen Feuerwehr. Für letztgenannte 
Inſtitution, deten erſter Kommandant er bis 
kurz vor ſeinem nunmehr erfolgten Ableben 
war, hat der Verſtorbene ſtets ein ganz 
beſonderes Intereſſe an den Tag ge⸗ 
legt. Seine Thätigkeit auf dem Gebiete 
des öffentlichen Lebens wurde übrigens auch 
an Allerhöchſter Stelle gewürdigt und er 
wiederholt durch Orden ausgezeichnet. Den 
Seinen war Louis Grohmann bis an ſein 
Lebensende ein guter Sohn, der beſte Vater, 
der liebendſte Gatte, ſeinen Untergebenen 
ein wohlwollender und gütiger Herr, im 
Allgemeinen aber ein gerader, biederer 
aufrichtiger Character, dem jede Schmeichelei 
verhaßt war und deſſen Namen ſtets mit 
den beſten unſerer Stadt genannt werden 
wird. Möge ihm die Erde leicht ſein! 

— Gut unterrichtete Diebe. Unſere 
Leſer werden ſich jedenfalls noch des vor 
elnigen Monaten ſtattgehabten Einbruchs in 
das Comptoir der Firma Landau & Co. 
erinnern. In Folge deſſelben ließen nun 
die Herren L. & C. Doppelthüren anſertigen 
und ſtarke eiſerne Haken anbringen. Von 
dieſen Vorſichtsmaßnahmen müſſen aber die 
Diebe ganz genau unterrichtet geweſen ſein, 
denn dieſelben erſchlenen vorgeſtern Abend in 
der zehnten Stunde mit Einbruchswerkzeugen 
aller Art verſehen wieder, ſägten die Thür⸗ 
ſtellen, wo die Haken befeſtigt waren, ſein 
ſäuberlich aus, hoben die letzteren mit Dräh⸗ 
ten hoch und kamen nun ohne weitere Hin⸗ 
derniſſe in das Komptoir. Ihre Mühe hat 
ſich aber auch diesmal nicht belohnt, denn 
kaum waren dieſelben dabei, die Pulte zu 
unterſuchen, ſo hörte ein im benachbarten 
Zimmer wohnhafter Angeſtellter der Firma 
Geräuſch und ſtand auf. Ehe er jedoch 
ſeine Thüre öffnete, waren die Spitzbuben, 
welche bemerkt hatten, daß es in ſeinem 
Zimmer lebendig wurde, bereits entflohen. 

— Am letzten Markttage ſtellten ſich 
die Getreidepreiſe wie ſolgt: Weizen 5 Na. 
80 bis 6 Rs. 5 Kop., Roggen 3 Rs. 80 
bis 4 Rs., Hafer 2 Rs. 60 bis 2 Rs. 
70 Kop. pr. Korzec. 

— Ein ſeltenes Mißgeſchick. Vor ei⸗ 
nigen Tagen bog eine anſtändig gekleidete 
Frau in demſelben Augenblick um eine 
Straßenecke, als der Gehülfe des Abdeckers 
ſeine Schlinge nach einem herrenloſen Hunde 
warf. Das Thier ging frei aus, die Schlinge 
aber ſchlang ſich um den Hals der betreffen⸗ 
den Frau, welche ſelbſtverſtändlich nicht wenig 
erſchrocken war und wie eine Bildſäule 
ſtehen blieb. Daß es Leute geben könnte, 
welche ſich über den zum wenigſten unange⸗ 
nehmen Vorfall halb todt lachen wollten, 
wird wohl keiner unſerer Leſer glauben 
wollen und doch iſt es Thatſache, daß einige 
Zeugen deſſelben ſich nach einer halben 
Stunde noch nicht vor Lachen über den 
„Spaß“ erholen konnten. 

— Ja der Sountage⸗Zeichnenklaſſe, 
welche neben der hieſigen höheren Gewerbe⸗ 
ſchule beſteht, beginnt der Unterricht am 
heutigen Tage wieder. 

— Der Vierte im Bunde. Drei in 
einem an der Salzmannſtraße belegenen 
Hauſe wohnhafte Familien ließen am 
letzten Donnerſtag Kohlen fahren und in 
ihren im Hofe belegenen Ställen unters 
bringen. Am nächſten Morgen gewahrten 
ſie zu ihrem nicht geringen Aerger, daß 
ſich ohne ihr Wiſſen ein vierter Kom⸗ 
pagnon eingefunden hatte. Sämmtliche 
drei Stallungen waren nämlich in der 
Nacht vollſtändig kahl geplündert worden. 

— Verſuchter Einbruch. In der Nacht 
von Donnerſtag auf Freitag verſuchten Diebe 
einen Einbruch in dem im Haufe Zawadzka⸗ 


ſtraße Nr. 441 belegenen Komptoir der 
Transport⸗Geſellſchaft, „Nadeſhda“. Sie 
durchbrachen zu dieſem Behufe die Mauer 
von Außen, müſſen aber wahrſcheinlich geſtört 
worden ſein, denn ſie hatten nicht das ge⸗ 
ringſte geſtohlen. 

— Leckermänler erbrachen in der 
Donnerſtagsnacht den Keller des neben feiner 
Badeanſtalt belegenen Hauſes des Herrn Frled⸗ 
rich Sellin und entwendeten ungefähr 100 
Flaſchen Himbeerſaft und verſchiedene andere 
Getränke. — 


Uruehe Prof, 


Berlin, 31. Januar. Der „Reichs⸗ 
anzeiger“ veröffentlicht folgende auf den Tod 
des Kronprinzen Rudolf bezügliche Erlaſſe: 

Durch das geſtern Morgen erfolgte un⸗ 
erwartete Hinſcheiden Sr. Kaiſerlichen Hoheit 
des Kronprinzen Rudolf von Oeſterreich ſind 
Se. Majeftät der Kaifer und König, Aller⸗ 
höchſtwelcher in dem hohen Entſchlafenen eis 
nen innig gellebten Freund verloren haben, 
auf das Schmerzlichſte bewegt worden. Mit 
Sr. Majeſtät und dem Kaiſerlichen und Kö⸗ 
niglichen Hauſe trauert das geſammte deutſche 
Volk an der Bahre des hoffnungsvollen, 
jungen Fürſten, deffen klarer, weitſchauender 
Blick, reiche Gaben des Geiſtes und edle 
Eigenſchaften des Herzens ihn beſtimmt er⸗ 
ſcheinen ließen, feinen Völkern einſt ein gro⸗ 
ßer, gerechter und milder Herrſcher zu ſein, 
dem befreundeten Deutſchen Reiche ein treuer 
Verbündeter zu bleiben. 

Der Kaiſer hat aus Anlaß des Able⸗ 
bens Sr. Kaiſerlich Königlichen Hohelt des 
Kronprinzen Rudolf von Oeſterreich nachſte⸗ 
hende Kabinetsordre erlaſſen: 

Um das Andenken des zu Meinem ties 
ſen Schmerze beute ſo plötzlich und uner⸗ 
wartet aus dem Leben geſchiedenen Erzber⸗ 
zogs und Kronprinzen Rudolf von Oeſter⸗ 
reich, Kaiſerlich Königliche Hohelt, Meines 
innig geliebten Freundes, zu ehren, beſtimme 
Ich, daß die Offiziere des Kalſer Franz 
Garde Grenadier⸗Regiments Nr. 2 und des 
2. Brandenburgiſchen Ulanen⸗Regimenis Nr. 
11 acht Tage Trauer, durch Tragen des 
Flors am linken Unterarm anlegen ſollen. 
Ich habe an die General⸗Komman dos des 
Gardelorps und des 3. Armeekorps dement 
ſprechend verfügt und beauftrage Sie, dieſe 
Ordre der Armee bekannt zu machen. 

Berlin, den 30. Januar 1889. 

, Wilhelm R. 

An den Krlegsminiſter. 

Wien, 31. Januar. Die Leiche zeigt 
nicht die geringſte Veränderung in den 
Zügen. Geſtern gegen 8 Uhr wurde, nads 
dem ſie eingeſegnet worden, ihre Ueber⸗ 
führung . Wien vorgenommen. In 
der Nacht hatten ſich auf dem Südbahnhof 
in Wien große Menſchenmengen ange⸗ 
ſammelt, die indeſſen eine vollkommen 
würdige Haltung zeigten und ſich den behörd⸗ 
lichen Anweiſungen bereitwillig fügten. 
Kurz vor Mitternacht trugen vier Hoflakaien 
die ſchwarzbehängte Bahre auf den Perron; 
um 12% che der ee 
Prinz Hohenlohe, um 1 Uhr fuhr der 
Leung in die Halle ein. Der Sarg 
wurde ſodann vom Wagen gehoben, auf 
die Bahre geſtellt und mit einem ſchwarz⸗ 
ſammtenen Bahrtuch bedeckt, in wel es ein 
großes goldenes Kreuz geftidt war. In ⸗ 
zwiſchen entblößten die Anweſenden in 
tiefer Stille die Häupter. Hiernächſt wurde 
die Leiche auf einem ſechsſpännigen Hof⸗ 
wagen nach der Hofburg ‚geleitet. Hinter 
dem Sarge ſchritt der Hofburg ⸗ Pfarrer 
Mayer, dann der Oberſtho meister Prinz 
Hohenlohe und die Adjutanten des Krons 
prinzen, Oberſtlieutenant Graf Orſini und 
Hauptm zun von Gieſſel, welche die Uebers 
führung der Leiche geleitet hatten. Je drei 
Gardereiter begleiteten den Wagen rechts 
und links. Am Bahnhofe entblößte die 
Menge beim Erſcheinen des Trauerzuges 
die Häupter, ebenſo begrüßte die auf dem 
Burghofe angeſammelte zahlreiche Menge 
den todten Kronprinzen in ſtummer Ehrer⸗ 
bietung. In der Hofburg wurde der Sarg 
fojort in die Gemächer des Verblichenen 
getragen. Am 6. Februar fol die Beſtat⸗ 
tung erfolgen. Die Könige von Sachſen, 
Belgien; und Serbien, der Prinz von Wales, 
der Prinzregent von Bayern und viele an⸗ 
dere Fürſtlichkeiten werden dazu erwartet. 

Wien, 31. Januar. Heute um 8 Uhr 
erſchien das Kaiſerpaar bei der im gewohn⸗ 
ten Bette des Kronprinzen aufgebahrten Leiche 
und kniete in ſtummem Schmerze längere 
Zelt an derſelben; dann erſchienen dien Erz⸗ 
herzöge, die Hoſchargen und Diener. Des 
Kronprinzen Rudolf Schlafzimmer iſt beſchei⸗ 
den eingerichtet. Von der Leiche iſt nut 
der Kopf ſichtbar, da ſie bis zum Halſe zu⸗ 
gedeckt iſt. Das Antlitz zeigt einen freund⸗ 
lichen Ausdruck. Die Oeffnung und Ein⸗ 
balſamirung fand heute ſtatt. Von über, 
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Beilage zu Nr. 29 des 


odzer Tageblatt 


Uenjahrsfeier in einen 


Geldſchrank. 


Nach dem Engliſchen. 


Die Sache trug ſich aber ſehr einfach 
zu — Brown und ich waren Buchhalter 
in dem Comptoir eines Maklers in Livers 
pool. Das Comptoir lag im Parterre 
des Vordergebäudes, die Verkaufsräume im 
Hintergebäude, beide verband ein langer, 
enger Corridor, in deſſen Wand ein großer 
eiſerner Schrank eingemauert war. Wir 
waren beide im Verkaufsraume, beide 
bereit, davon zu gehen, er, um den Omnibus 
nach Hauſe zu nehmen, ich um das 5 Uhr 
15 Minuten⸗Boot nach Virkenhead zu ers 
reichen, von wo ich den Zug nach Cheſter 
nehmen wollte, um dort den Beginn des 
neuen Jahres zu feiern. Eigentlich hatte 
ich mir dieſe Reiſe zu Weihnachten vor⸗ 
genommen, doch unvorgeahnte Zwiſchenfälle 
traten hindernd ein. Mein Chef gab mir 
nun zu Neujahr den Urlaub; ich war 
glücklich, konnte ich doch meine gute Mutter 
wiederſehen und dann, ja dann auch die 
Schweſter meines Freundes, der ich herzlich 
zugethan war. 

„Ich muß mich ſehr beeilen, bitte, 
ſieh, ob Alles in Ordnung iſt,“ ſagte ich 
zu Brown. 


„Warte, ich bin jetzt fertig,“ erwiderte 
s ſtrömen? Wenn nicht, 
„Ich kann nicht. Es iſt ſchon 5 Uhr 


dieſer, 


7 Minuten und bis zum Boot habe ich 
7 Minuten zu gehen. Du ſiehſt, es iſt 
die höchſte Zeit; ihm noch frohes Neujahr 
wünſchend, lief ich den engen Corridor 
entlang durch die Hausthür. — Halt! ein 
Gedanke kam mir, ich kehre um, laufe zu 
meinem Pult, ſtürze mich mit meinem 
Kaſſenbuch in den großen, zimmerartigen 
dunklen Wandſchrank, lege das Buch an 
ſeinen gewohnten Platz in eine entfernte 
Ecke, ich höre, wie Brown angelaufen 
kommt, mit großem Geräuſch die eiſerne 
Thür in's Schloß wirft und zuſchließt, und 
als ich dieſelbe erreichte, hörte ich nur noch, 
wie Brown die Comptoirthür laut zuwarf, 
dann war Alles ſtill, ſchrecklich, ich iiep 
mit den Füßen gegen die Thür, ſchrle laut, 

daß Rufen, Schreien, 


doch bald ſah ich ein, 
Toben, kurz, alle Verſuche fruchtlos jeien. 


Da ſaß ich nun, wie ein wildes Thier in 
dem Käfig. Das Boot noch zu erreichen, 
war unmöglich, ich ſetzte mich auf einen 
Haufen Bücher, um nachzudenken — nie⸗ 
mals habe ich wohl meine Handſchuhe 
mit ſolcher Entrüſtung ausgezogen, und 
als ich meinen Hut abnahm, um meine 
Stirn zu kühlen, wurde es mir zur Gewiß⸗ 
heit, daß ich hier einen längeren Aufenthalt 
zu nehmen gezwungen ſei. Wahrhaftig, 
nur beim Denken ſchon brach mir der 
Angſtſchweiß aus — Neujahr in einem 
Wandſchrank! — Es war, um den Verſtand 
zu verlieren. Hätte ich mich nicht vor 
mir ſelber gefhämt, dann hätte ich geweint, 
ich glaube, Thränen hätten mir Erleichte⸗ 
rung gebracht. 

Das 5 Uhr 15 Minuten s Boot war 
fort, ich wußte es, ich fah es deutlich vom 
Landungsplaße abfahren, ſah meinen Freund 
B., der meinetwegen auch zu Neujahr 
Urlaub genommen hatte, auf dem Verdeck 
ſtehen, mich ſuchend. 
die Minute pünktich war, 
gerade, wo wir ſo beſtimmte Verabredungen 
getroffen hatten, unpünktlich ſein? Das 
waren ſicher ſeine Gedanken. Ich ſah ihn 
in Birkenhead⸗Station abſteigen, auch dort 


| 
| 
| 


Möglich war (Alles nur nicht das 
Herauskommen), daß Brown zurückkehren 
würde, doch dies konnte nur der Zufall 
machen. Aber nein, wie es ſchien, hatte 
er ſeinen Omnibus erreicht, er kam nicht. 
Es war mir unmöglich, nach meiner Uhr 
zu ſehen, doch ihr Ticken zu hören, war 
mir angenehm, es ſchien mir, als ſäße ich 
hier ſchon Tage lang. Nach vieler pein⸗ 
voller Angſt ſchlief ich ein, bis ich durch 
ein anhaltendes Klopfen geſtört wurde, 
das bald nah, bald ferner ertönte, als ob 
Jemand eine ſechs Fuß dicke Mauer ein⸗ 
ſchlagen wollte. Bums, bums, dabei Alles 
todtenſtill, immer nur das unaufhörliche 
bums, bums. Was konnte es ſein? O! 


Entſetzen! kounle es die Feuerwehr ſein, 


Ich, der ſonſt auf 
ſollte heute 


noch nach mir ſuchen — er wartete ſicher 


bis zum letzten Augenblick, ehe er in den 
Zug nach Cheſter ſtieg. 

Wie konnte er auch wiſſen, daß ich 
zwiſchen vier eiſernen Wänden ſaß. Ja, 
da ſaß ich, ich fühlte nur zu genau die 
kalten Eiſenplatten. Würde der Vorrath 
von Luft ausreichen? konnte neue Luft zu⸗ 
wie lange konnte 
ein Menſch in ſeiner eigenen Atmosphäre 
leben! Alle möglichen Todesurſachen durch⸗ 
fuhren mein Hirn: Erſticken, vor Durft 


| und Hunger umkommen, Wahnſinn mich 


umnachten; es gehörte rieſige Selbſtbe⸗ 
herrſchung dazu, ruhig zu bleiben. um 
meine Kräfte ſelbſt zu prüfen, ſchrie ich b 
i Krach, dann wieder ein Schlag, es ſchien 
die Nägel in's Fleiſch, zog an meinen 
Haaren; hätte ich mich nicht ſo ſtreng 
controllirt, ich hätte wohl den Verſtand 


aus Leibeskräften, kniff mich, drückte mic 


verloren. Nach einer Zeit merkte ich zu 
meiner Freude, daß die Luft nicht ſo er⸗ 
ſtickend ſei, 


wie ich fürchtete. Dank den 


Fabrikanten, die fidh nicht die Mühe gaben, 
die Thür luftdicht in den Rahmen zu 
paſſen — bei der heutigen Conſtruktion 


der Schränke würde ich nicht ſo davon 
gekommen ſein — hier konnte ich doch 
wenigſtens athmen. 


die ſich ganz in meiner Nähe Eintritt ver⸗ 
ſchaffen wollte, um zu löſchen? Es war 
nicht unmöglich, und ich würde lebendi 
gebraten. Ich befühlte in meiner Angſt 
die Seitenwände, doch nein, ſie waren kalt 
wie immer. 

Das Klopfen hörte auf, doch bald 
vernahm ich ein anderes Geräuſch. Es 
ſchienen Fußtritte im Corridor und Verkaufs ⸗ 
raum. Meine Pulſe ſchlugen hörbar, der 
Kopf war mir zum Zerſpringen, und als 
ich zwei rauhe Stimmen vor der Schrank⸗ 
thür hörte, ſtand mir das Herz ſtill, ich 
horchte. 

„Hier iſt es, Bill“, ſagte einer von 
ihnen und ſchlug mit einem Hammer an 
die Thür. „Stille noch, die Laterne dunkel, 
ſoeben geht ein Poliziſt vorüber“ und da 
war's mäuschenſtill. „Du haſt recht, jetzt 
it er fort. Dies wird keine ſchwere Ars 
beit ſein, bringe nur die Zange unter die 
Haspe, ich werde das Schloß aufbrechen.“ 
Im Moment krachten die Thürangeln, und 
ich hörte den Schlag. einer eiſernen Stange 
auf dem Schloß. Diebe! Sie würden mich 
überfallen, mich ermorden, was ſollte ich 
thun? rufen, klopfen oder was? Noch ein 


nachzugeben, was ſollte ich thun! er 

Die Freiheit auf Koſten meines Lebens 
zu erlangen, erſchien mir ſchwer, daher 
beſchloß ich, ſie zu erſchrecken. Ich zog 
meine Stiefel aus und ſchlug mit dem 
Hacken, jo ſtark ich konnte, gegen die Thür. 
Sie hielten inne, ich hörte einen langs 
gezogenen Pfiff, dann das e Hi 
der Werkzeuge, und ſchnell machten ſie ſich 
davon, dann hörte ich nichts mehr. Nyn 


wax es ohne Zweifel Morgen, Neujahrs⸗ 


morgen, der Morgen, an dem ich in der 


entzückenden Stadt Cheſter aufwachen ſollte, 
der Morgen, an dem ich in die Kathedrale 


gehen ſollte, weniger mit meinem Freund 
B. als mit ſeiner reizenden Schweſter, ich 
folte neben ihr figen, mir ihr fingen, mit 
ihr nach Haufe, zu gehen, mit ihr ſpazieren 
fahren, kurz Alles, was ſie wollte, denn 
was thut nicht ein Bräutigam, und ſtatt 
deſſen ſaß ich hier, mit Bilionen von der 
herrlichen Lage von Cheſter, mit heißem 
Verlangen, meine Braut zu ſehen, erfüllt, 
dazu meldete ſich auch endlich der Magen, 
dem ſo lange jede Zufuhr entzogen war 
— ich hatte kein Frühſtück gehalten, aber 
zu Mittag lich bilde es mir wenigſtens 
ein, es war Mittag), dinirte ich eine 
Zigarrette und nie in meinem ganzen 
Leben habe ich dieſelbe ſo duftend und 
wohlſchmeckend gefunden. — In Gedanken 
ſpeiſte ich dabei von allen Gängen eines 
ſolennen Feſttagsdiners, aber was mir 
fehlte, war das Getränk. Ich hatte brennen⸗ 
den Durſt, die Zunge klebte mir am Gaumen. 
Zum Abendeſſen hatte ich dasſelbe Menu, 
und nachdem ich dies letzte beſcheidene 
Mahl in einer Art ſtiller, hoffnungsloſer 
Verzweiflung beendet hatte, ſtieß ich, mehr 
um etwas zu thun, gegen die Thür. Be⸗ 
wegte fie fih nicht? gab fie nicht nah? 
oder war es eine Sinnestäuſchung. Ich 
verſuchte noch einmal: meine 
thungen ſchienen Gewißheit anzunehmen. 
Das Schloß war ſicher gelockert und wurde 
loſer mit jedem Stoß. Bei der Ausficht 
auf Freiheit wurde ich aufgeregt, ich ging 
ſo weit wie möglich zurück, und warf mich 
mit aller Kraft gegen die Thür, 


nicht genug. 
Ich wurde imme 


bekam dadurch dämoniſche Kraft. Noch 


einmal ſtieß ich mit Macht gegen die 
Thür — und ich war frei, konnte heraus⸗ 


gehen. 


öffnete die Comptoirthür, 
wieder und trat auf die Straße. 


ſchrille Pfeife eines Poliziſten. Zwei 
Männer ſtürzten von hinten auf mich zu 
und in zwei Minuten war ich gefeſſelt. 
Ich proteſtirte heftig, aber vergebens. Ich 
war das Individuum, welches 
ganze Nacht bemüht hatte, ich war Der⸗ 
jenige, der nebenan den Geldſchank erbrochen 


und geſtohlen hatte; ich war bei dem 


Juwelenraub in Birmingham, bei einem 
Diebſtahl in London, bei einem Poſt⸗ 
diebſtahl in Bradford und bei anderen 


Schwindeleien in verſchiedenen Theilen des 
Reiches geweſen. Ich ſchien ihnen ein zu 


guter Fang, den ſie nicht entwiſchen laſſen 
en: bi ieee ig 
Mit Handfeſſeln, zwiſchen zwei Polis 


mich unterziehen, alle Beamte, deren man 
in ſo früher Morgenſtunde habhaft werden 


briefe von V. e Schweſter, die ſie laut 


Vermu⸗ 


bedauerte. 


aufgeregter und 


Ohne länger zu zögern, that ich dies, 
verſchloß ſie 

Georg Weißbrot und Dr. Richard 
In demſelben Augenblick hörte ich die 


ſich die 5 8 
Verhältniſſe getrennt, hatten ſie fih ſelten darauf geworfen, eine jähe Bläſſe über zog 


vorlaſen, eine Vffitenkartentaſche, ein an 
mich nach dem 


mptoit gerichtetes Teles 
gramm, eine Börſe mit 2 Pf. in Schillingen, 
eine Photographie von Vis Schweſter und 
V. 's Brief, in welchem er die Verabredung 
mit mir traf, das 5 Uhr 15 Minuten 
„Woodſide⸗Boot“ zu nehmen. Ich erzähle 
die ganze Begebenheit, wie ich in die Ge⸗ 
fangenſchaft unfreiwillig gekommen, das 
Intermezzo mit den Dieben, und dann 
meine Freiheit. 

Die Unterſuchungsrichter lachten herz⸗ 
lich, brachten mir zu eſſen und zu trinken 
und beherbergten mich bis zum Morgen. 

So war der Neujahrstag zu Ende, 
gegen all' mein Träumen und Hoffen hatte 
ich die Zeit hinter Schloß und Riegel ver⸗ 
bracht. 

Als ich dann am anderen Morgen 
in's Comptoir kam, begegnete mir Brown 
höchſt aufgeregt mit der Nachricht, der 
Sicherheitsſchrank ſei erbrochen. 

Da gab ich ihm jedoch die rechte 
Aufklärung, und erzähle ihm ausführlich, 
wie geſchickt er mich eingeſchloſſen hatte, 
jetzt lachen wir oft herzlich über die ſeltſame 
Feier des Neujahrstages. 

Was meine Mutter betrifft, ſo kann 
ich nur ſagen, daß ſie in Angſt und Sorge 
den Tag, auf den ſie ſich ſo lange gefreut 
hatte, verlebt hat und mich mit mütter⸗ 
licher Zärtlichkeit noch hinterher lange 
In den Augen von V. und 
ſeiner Schweſter bin ich ein Held, und ſie 
wird niemals überdrüſſig, die Erzählung 


von meiner Gefangenſchaft, der Befreiung, 
dies 
wiederholte ich, ſie gab nach, aber noch 


dem Arreſt und der Wiederbefreiung zu 
hören. 


Ein Faſchingsball. 


D. Redenhall. 


Oreſt und Pylades hatte man Aſſeſſor 
Voß 
während ihrer Univerfitätsjahre genannt, 
da ſie alle Freuden und Leiden des akade⸗ 
miſchen Lebens gemeinſam genoſſen, und 
ſelbſt die Liebe hatte es nie vermocht, auch 


„Du biſt fehe neugierig, Richard, 
doch ich will, einer alten lieben Gewohnheit 
folgend, ſofort meine Beichte beginnen. 
Bei meinem erſten Ausgang hier begegnete 
mir ein wunderholdes Mädchen; wie ein 
Gebild aus Himmelshöhen ſtand es plötzlich 
vor mir und verwirrte mich durch ſeinen 
Liebreiz dermaßen, daß ich wie geblendet 
an die Stelle gebannt ſchien, die ſein 
reizender Fuß eben überſchritten. Es war 
mir wie die Verkörperung des Glückes, 
wie eine gute Verheißung für die Zukunft 
erſchienen.“ 

„Noch immer derſelbe Schwärmer! 
Im Augenblick entflammt, im nächſten 
dieſer Eindruck durch einen andern ver⸗ 
drängt.“ 

„Du irrſt, Richard! Dieſe Art der 
Schwärmerei liegt weit hintet mir. Es 
iſt mir heiliger Ernſt damit. Ich treffe 
ſie täglich auf ihtem Wege nach der Muſik⸗ 
ſtunde, und hold erröthend dankt fie mir 
ſtets auf meinem ehrfurchtsvollen Gruß. 
Hier haſt Du meine Erklärung. Sobald 
ich Näheres über ſie erfahren, wollte ich 
direkt auf mein Ziel losgeben und erſt 
dann mich mit innigſtem Glücksgefühl 
unferer Freundſchaft hingeben.“ l 

„Du warft immer ein gefährlicher 
Mann den Frauen gegenüber, Georg,“ 
ſagte lachend der Doktor „und haſt mir 
oft die Palme des Sieges entriſſen, was 
ich un ſo ſchmerzlicher empfunden, da unſer 


Geſchmack ſtets eine faſt unheimliche Gleich⸗ 


heit zeigte. Ich bin daher ſehr erfreut, 
daß Dein Herz bereits in Banden, denn 
einen Augenblick, ich geſtehe es Dir offen, 
beunruhigte mich der Gedanke, daß die 


F Geſchmacksrichtung noch zwiſchen 


uns beſtehe und meine Frau, die ſehr ſchön 
ift, Dir gefährlich werden könnte. Ich 
ſage es Dir ehrlich, ich bin eiferſüchtig 


wie ein Othello.“ 
H 


„Gegen jeden Reiz, der zweifellos 


Deine Gattin ziert, bin ich gefeit,“ ants 


wortete Georg in ſakarſtiſchem Tone. 
„Nach dieſer kann mir Keine mehr gefallen. 


| „Alſo diefe nicht?“ fragte der Doktor, 


indem er mit übermüthigem Lächeln die 
Photographie einer Dame ſeiner Brieftaſche 


| entnahm und vor ihm hinlegte. 
nur den leiſeſten Schatten ihrer Freundſchaft - i 5 
zu trüben. Später, als ſie Beruf und der Aſſeſſor zurück, als er einen Blick 


Wie von einer Viper geſtochen fuhr 


Nachricht gegeben, doch daß ſie innerlich | féin friſches, jugendſchönes Geſicht. 


dieſelben geblieben, das zeigte ihre unaus⸗ | 
ſprechliche Freude, als fie f 
der Straße gegenüberſtanden und der Doktor 


ch zufällig auf 


| hervor. 
| 


„Das ijt Deine Frau!“ ſtammelte er 


„Das iſt meine Frau,“ erwiderte der 


von dem Freund gehört, daß er bei der Doktor mit einem kleinen Triumph in 


Regierung in der Reſidenz, in welcher er 
als Arzt wirkte, Anſtellung gefunden habe. 


Sogleich feierten ſie ihr Wiederſehen in 
der Stammkneipe des Doktors in der ge⸗ 
l müthlichſten Weiſe, und 12 0 nahm der⸗ 
ziften, wurde ich auf's Polizeiamt geführt, fi 

gerade als die Stadtuhr 2 ſchlug. Einer 
Art gerichtlicher Unterſuchung mußte ich f 
: daß er nach ſeiner Ankunft in der Nefidenz 
eine Entdeckung gemacht, die ihn Alles 
konnte, wurden herbeigerufen. Man fand ji f : 
bei mit den Comptoirſchlüſſel, zwei Liebes⸗ 
lächelnd. 


ſelbe die Entſchuldigung des Aſſeſſors, ihn 
nicht bald nach feiner Aukunft aufgeſucht 
zu haben, mit der Erklärung entgegen, 


habe vergeſſen laſſen. 
„Und die wäre?“ ſagte det Doktor 


der Miene. 
„So jung, jo mäddenhaft — — —“ 

„Du weißt, daß wir kaum ein Jahr 
verheirathet find.“ ; 

„Deine Frau ift in der That wunder» 
bar ſchön,“ ſagte der Aſſeſſor, nachdem er 
noch einmal das Bild genau betrachtet, 
„doch gerade dies veraulaßt mich,“ fuhr 
er mit eigenthümlich veränderter Stimme 
pa, „mein Dir vorhin gegebenes Ver⸗ 

ſprechen, Dich recht bald in Dein idylliſches 
Heim zu begleiten, zurückzunehmen; ein 
plöglicher Schwindelaufall, die große Hitze, 


a. 
— o 


gendes laut vor: 


der ſchwete Wein — ich möchte mich doch 
Deiner jungen Frau nicht ſo unvortheilhaft 
präſentiren. N 

„Das bedauere ich ungemein, ich hatte 
die Abſicht, Dir in meinem Hauſe eine 
Ueberraſchung angenehmſter Art zu bereiten, 
und hatte mich recht darauf gefreut.“ 

„Erkenne daran die Unmöglichkeit, 
wenn ich dennoch ablehne. “ 

„Na, es läßt ſich auch ſpäter thon. 
Doch alter Freund, Du biſt doch nicht 
unter die Philifter gegangen? Du ver 
trägſt ja, ganz entgegen Deiner früheren 
Konſtitution, abſolut nichts.“ 

„Es müſſen heute noch andere Faktoren 
mitwirken: einige Stunden der Ruhe werden 
mich wieder in's Gleichmaß bringen.“ 

„Alſo auf baldiges Wiederſehen in 
meiner Wohnung!“ ſagte der Doktor, 
indem er dem Freunde die Hand ſchüttelte 
und die nächſte Droſchke her anwinkte, um, 
dem Kutſcher Eile empfehlend, das Ver⸗ 
ſäumte nachzuholen und ſchnellſtens feine 
Wohnung zu erreichen. i 


* 
* 


„Nun, Richard, eilig ſcheint es Dein 
Freund mit meiner Bekanntſchaft nicht 


zu haben,“ ſagte acht Tage ſpäter Frau 


Dr. Voß, eine reizende Blondine mit 
wunderbar ſchönen, blauen Augen und 
ſchelmiſchen Grübchen in den roſig ange⸗ 
hauchten Wangen, zu ihrem Mann. „Die 
ſo ideal geſchilderte Freundſchaft ſcheint 
nur noch von Deiner Seite zu beſtehen.“ 

„Es iſt auch mir unbegreiflich, und 
ich hätte ſchon längſt nach ihm ſehen 
ſollen, nur meine Beſchäftigung in den 
letzten Tagen kann dieſe Verſäumniß einiger⸗ 
maßen eutſchuldigen. Im Uebrigen,“ unters 
brach ſich der Doktor, „erhielt ich vorhin 
einen Stadtpoſtbrief, den ich noch nicht 
eöffnet. Vielleicht iſt er von Georg.“ 
Eiligſt entnahm er ihn der Seitentaſche 
ſeines eleganten Gehrockes und las Fole 


„Lieber Freund!“ 

Du wirſt es unbegreiflich finden, daß 
ich Dich noch nicht beſucht, jedoch troßdem 
an meiner unveränderten Freundſchafe nicht 
zweifeln, ſelbſt dann nicht, wenn ich auch 
in den nächſten Tagen noch nicht komme 


und Dich ebenſo bitte, mich nicht aufzu⸗ 


ſuchen. Unvorhergeſehenes hindert mich 
daran. Ich hoffe Dich jedoch, wie ich aus 
der Lifte erſehen, bei dem Maskenball der 
Akademiker zu treffen und bitte Dich, mir 
unter angegebener Adreſſe einige Zeilen, 
welche mir Dein dazu gewähltes Koſtüm 
mittheilen, zu fenden. Frage mich nicht 
nach dem Grunde meines auffallenden 
Verhaltens, ich müßte Dir bis nach dem 
Ball jede Auskunft verweigern. Empfiehl 
mich angelegentlichſt Deiner Frau Ges 
mahlin; unerkannt und unbeeinflußt durch 
Deine Empfehlung, werde ich mir daſelbſt 
die Ehre geben, mich ihr vorzuſtellen. 
g iur Hod Dit Georg.“ 
„Das klingt in der That außerordent⸗ 
lich geheimnißvoll,“ ſagte Frau Dr. Voß, 
„ich bin neugierig.“ Lás muss 
„Daran zweifle ich nicht, auch ohne 


jede Verſicherung, liebes Kind, fiel lachend 
der Doktor ein. „Warte nur geduldig 
die Aufklärung ab, ſie wird uns vollſtändig 
befriedigen. Doch jetzt muß ich fort. Adieu, 
Schatz ja i l 

Mit diefen Worten und einem zärt⸗ 
lichen Kuß verabſchiedete ſich der Doktor 
von ſeiner jungen Frau. Welch freier 
Spielraum war ihrer Phantaſie durch dieſen 


unverſtändlichen Brief gegeben! Er zeigte 


ihr den Freund des Gatten in der merk⸗ 
würdigſten Geſtalt. 

Während dieſer Zeit befand ſich der 
Gegenſtand all dieſer Kombinationen in 
einer völlig unbeſchreiblichen Erregung. 
Er hatte bei dem erſten Blick auf das 
ihm tom Doktor gezeigte Bild das reizende 
Geſichtchen erkannt, das ihm Herz und 
Sinn gefangen genommen. Noch nie hatte 
ein Mädchen einen ſo tiefen, ernſten Ein⸗ 
druck auf ihn gemacht; er mußte ihn einen 
überwältigenden nennen, denn er hatte 
ſeither keinen anderen Wunſch gekannt, 
als ſie zu beſitzen. Und nun mußte er 
erfahren, daß ſie die Frau ſeines beſten 
Freundes ſei. Dieſe Thatſache war geradezu 
vernichtend. Was ſollte er nun thun? 
Sie nicht wiederſehen — — — das war 
das Gebot der Ehre, aber dies überſtieg 
ſeine Kraft. Nur noch einmal wollte er 
in ihre blauen Augen blicken, ihr herrliches 
Blondhaar ſehen und nur ein Mal im 
Tanz den Arm um ihre ſchlanke Taille 
legen. Der Ball der Akademie gab ihm 
hierzu die beſte Gelegenheit, und dieſes 
Ereigniß ſeiner Erwägungen hatte ihn zur 
Abfaſſung jenes 
veranlaßt. 

Er verbrachte die Tage, welche dem 
Maskenball vorangingen, in größter Unruhe. 
Täglich begegnete er, nach wie vor, der 
ſchoͤnen, blonden Nymphe mit der Muſik⸗ 
mappe, täglich erröthete ſie dabei, und ein 
faſt unmerkliches Lächeln beim Erwidern 
ſeines Grußes brachte reizende Grübchen 
hervor, die dem Geſicht einen ganz eigen⸗ 
thümlichen, bezaubernden Reiz gaben. Sein 
Seelenzuſtand erſchien ihm faſt unerträglich, 
er wünſchte der Zeit Flügel, doch eines 
Aſſeſſors Ungeduld vermag nicht das Zeit⸗ 
maß zu beſchleunigen, ein Tag folgte im 
gewohnten Tempo dem andern, bis natur⸗ 
gemäß derjenige anbrach, welcher dazu 
beſtimmt war, ſeines Herzens Sehnen zu 
ſtillen, heiß begehrt von ihm, mochte ihm 
auch dann die ſchauerlichſte Oede folgen. 

Der Aſſeſſor war von dem Freunde 
benachrichtigt worden, daß er das Koſtüm 
des Fauſt für ſich gewählt habe, er ſelbſt 
war als Don Carlos erſchienen und harrte 
lange vor Beginn des Balles, unweit der 
Thür, auf des Doktors Eintritt. Endlich, 
als das Maskengewühl ſchon feinen Höhe⸗ 
punkt erreicht, bemerkte er dieſen, Gretchen 
am Arm führend. Schnell war er an 
ſeiner Seite, wechſelte einen Händedruck mit 
dem Freunde, verbeugte fich vor deſſen 
Dame und ſagtte 
„ Darf ein ſpaniſcher Ritter es wagen, 
dem deutſchen Gretchen huldigend zu nahen 
und es um einen Tanz zu bitten?“ 


Sie neigte mit der ihr eigenen An⸗ 


ſonderbaren Schreibens 


muth den Kopf zum Zeichen der Gewährung. 
Dem erſten Tanz folgte ein zweiter, noch 
mehrere — — dann hatte Dr. Voß, in 
vollem Vertrauen zu dem Freunde, Gretchen 
deſſen Schutz anvertraut, um, da er kein 
Tänzer, als ſehnlichſt erwarteter „Dritter“ 
im Skat ſeinen Platz im Spielzimmer 
einzunehmen. Mit ungetrübtefter Freude 
erfüllte ihn daſelbſt ein gewonnener „Grand 
ohne Viere“, und keine Ahnung beſchlich 
ſein ſorgloſes Gemüth, Georg könnte das 
ihm geſchenkte Vertrauen mißbrauchen; 
erſt ein verlorener „Null ouvert“ er⸗ 
nüchterte ihn ſoweit, ſich nach ſo langer 
Zeit einmal nach Don Carlos und deſſen 
Schützling umzuſehen. 

Georg war nicht von Gretchens Seite 
gewichen, bald hatten ſie ſich im wirbelnden 
Tanz gedreht, bald ſich unterhalten. Ex 
war ſich des Verächtlichen ſeiner Handlung 
bewußt; ſonſt ſo peinlich im Punkt der 
Ehre, hatte er jede Herrſchaft über ſich 
verloren. Er befand ſich plötzlich mit 
Gretchen in einem, vom Tanzſaal getrennten 
kleinen Zimmer, hatte die Larve vom 
Geſicht genommen, war ihr zu Füßen ge⸗ 
ſtürzt, hatte ihr ſeine Liebe bekannt und ſie 
beſchworen, auch ihm ihr reizendes Geſichtchen 
u enthüllen. Nach einigen Sträuben hatte 
be ſeinen Wunſch erfüllt, ließ fih von 
feinen Armen umſchlin zen und geſtand ihm, 
daß auch ſie ihn vom erſten Augenblick 
an geliebt, und daß ſich dieſes Gefühl 
trotz aller Vorwürfe, die ſie ſich deshalb ge⸗ 
macht, und obgleich ſich Alles in ihr da⸗ 
gegen aufgelehnt, nicht hätte zum Schweigen 
bringen laſſen. In dieſem Augenblick über⸗ 
ſchwänglichen Glückes regte ſich das Ge⸗ 
wiſſen des Aſſeſſors von Neuem, mahnend 
trat das Bild des Freundes, den er be⸗ 
trogen, dem er das koſtbarſte Gut, die 
Liebe ſeiner von ihm angebetenen Frau, 
geraubt, vor ihn hin, und als hätten dieſe 
vernichtenden Gedanken eine beſchwörende 
Macht, erſchien Dr. Voß plötzlich im 
Rahmen der geöffneten Thür. Sprachlos 
betrachtete er das unerwartete Tableau, 
und mit vernichtenden Blicken die beiden 
Schuldigen betrachtend, nahm er nach 
einigen qualvollen Minuten des Schweigens 
das Wort: 

»Ihr habt die Zeit gut benutzt,“ ſagte 
er in erregtem Ton, „in der That, das 
habe ich nicht erwartet.“ ; 


Die junge Dame war bei feinem 
Eintritt todtenbleich geworden, dann färbte 


jähe Röthe ihr Geſicht. „Sei mir nicht 
böſe, Richard,“ ſagte ſie in flehenden Tone, 
„ich weiß ſelbſt nicht, wie es gekommen 
iſt — ich hätte Dich nicht getäuſcht, ſondern 
Dir Alles bekannt.“ : 

„Verzeihung,“ ſtammelte endlich der 
Aſſeſſor, „ich war meiner Sinne nicht 
mächtig — — ich will nicht noch mehr 
an Dir zum Verräther werden — — 
mein ganzes Rechtsbewußtſein lehnt ſich 
dagegen auf — — ich fliehe noch heute 
— — Diü jollſt nie mehr von mir hören.” 

„Na, ſo tragiſch, Georg, brauchſt 
Du es nicht zu nehmen, denn zur Flucht 
ſehe ich abſolut keinen Grund. Der Liebe, 
Freund, kannſt Du doch nicht entlaufen, 


das weiß ich aus eigener Erfahrung. Du 
ſiehſt mich mehr betroffen, als böſe,“ fuhr 
er fort, „ich habe Euch zu lieb, um Euer 
Glück zu vernichten, und kann kein Unrecht 
in einem Gefühle finden, das Einen wider 
alle Vernunft erfaßt. Ich hätte an unſere 
alte Uebereinſtimmung des Geſchmacks 
denken und vorſichtiger ſein ſollen.“ 

Aſſeſſor Weißbrot ſah den Doktor 
entjegt an. Er nannte ihn trotz feines 
ſchmählichen Verraths noch Freund, er 
mußte zweifellos bei dem unerwarteten 
Anblick den Verſtand verloren haben. 
„Richard,“ rief er in verzweiflungsvollem 
Tone, „komme doch zu Dir, ich trage bei 
Gott die Schuld, ich nur allein. Noch 
heute gehe ich fort, Ihr werdet ſo glücklich 
fein, wie früher. Deine Frau —“ 

„Mit dieſer überlaſſe es mir, zu 
ſprechen,“ ſagte der Doktor, „Jetzt, nad» 


dem der erſte Schreck überwunden, finde 
ich es gar nicht mehr ſo wunderlich. Alſo 


macht Beide nicht ſo verzweiflungsvolle 
Geſichter! Liebſt Du denn,“ wandte er 
ſich liebreich an die junge Dame, den 
Aſſeſſor!“ 

Ein leiſes „Ja“ 
Lippen. 

„Nun denn in Gottes Namen!“ ſagte 
der Doktor, indem er Beider Hände in 
einander legte. 

Entſetzt prallte der Aſſeſſor zurück. 
„Richard“ han er zitternd, „ich wiederholte 
es Dir, ich allein bin der Schuldige. 
Deine Frau. —“ 

„Meine Frau?“ unterbrach ihn erſtaunt 
Dr. Voß. „Was ſoll es mit ihr, was 
willſt Du damit ſagen?“ 

„Daß ſie ſchuldlos iſt, daß Du ſie 
wieder an Dein Herz nehmen, daß Du 
ihr vergeben ſollſt, daß ..,“ 

„Meine Frau? Georg, ich muß 
glauben, daß Du im Fieber ſprichſt!“ 

„Und ift doch Deine Frau und ...“ 

„Ach, Du ſcheinſt nicht zu wiſſen, 
wen Du eigentlich liebſt,“ fiel der Doktor 
unter einem ſo herzhaften Lachen ein, daß 
es ihm mehrere Augenblicke die Sprache 
raubte, „doch, da es entſchieden nothwendig 
iſt,“ fuhr er fort, als er von feinen 
Sprachorganen wieder Gebrauch machen 
konnte, „daß Du wenigſtens weißt, wem 
Du Deine Huldigungen darbringſt, ſo 
erlaube ich mir, Dir hierdurch meine 
Schwägerin, Fräulein Helene von Walden 
herzuſtellen.“ 

„Richard, das iſt gar nicht Deine 
Frau? O, ſo ſprich doch, Du bringft mich 
von Sinnen. Das iſt nicht Deine Frau!“ 

„Ich gab mir eben die Ehre, Dir 
meine Schwägerin vorzuſtellen; war ich 
nicht deutlich, ſo wiederhole ich die Vor⸗ 
ſtellung,“ ſagte der Doktor mit ſtoiſcher 
Ru 


e. 

. Abe das Bild, dieſe Aehnlichkeit, 
es iſt ja gar nicht möglich.“ $ 

„D, doch, da Helene die Zwillings⸗ 
ſchweſter meiner Frau -ift und ihr aller⸗ 
dings zum Verwechſeln ähnlich ſieht.“ 

„O laß alle Erläuterungen! Ich 
habe für nichts jetzt Raum in meiner 


entſchlüpfte ihren 


Bruſt, als für den grenzenloſen Jubel, 
daß meine Liebe kein Unrecht iſt. „He⸗ 
lene“, wandte er ſich an das junge Mädchen, 
das in lieblichſter Verwirrung dieſen Er⸗ 
klärungen zugehört hatte und nun ihrer 
Heiterkeit nicht mehr gebieten konnte, jetzt 
darf ich Dich fragen, willſt Du mein 
Weib ſein!“ 

„Das weißt Du ja ſchon,“ nahm 
der Doktor für Helene das Wort, „laß 
alſo weiteren Erörterungen für morgen! 
Bei meiner Frau „Georg,“ fuhr er lächelnd 
fort, „hätte ich mir übrigens derartige 
Liebesanwandlungen ſehr ernſt verbeten. 

elene, die ſeit vier Wochen unſer Gaſt 
iſt, war die Ueberraſchung, die ich Dir 
damals in meinem Hauſe bereiten wollte.“ 

„Welche Qualen habe ich mir ſelbſt 
bereitet,“ ſagte der Aſſeſſor ernſt. „Dies 
Alles hat das Bild verſchuldet; hätteſt 
Du es mir doch nie gezeigt! Und Deine 
Frau iſt gar nicht hier?“ 

„Ein leichtes Unwohlſein hielt ſie 
von dem Beſuch des Balles zurück. 
Hoffentlich zögerſt Du nun nicht länger, 
Dich ihr vorzuſtellen.“ 

„Nein, nein, bald, wenn Du willſt 
ſofort.“ 

„Dazu ſcheint mir die Zeit,“ ſagte 
der Doktor ſcherzend, „jetzt nicht ſo ganz 
geeignet, wir warten wohl damit bis 
morgen und kehren jetzt in den Ballſaal 
zurück.“ 

Drei Wochen ſpäter feierte der Aſſeſſor 
ſeine Verlobung mit Helene. Die alte 
Gleichheit im Geſchmack war den Freunden 
treu geblieben und hatte ſie noch enger 
verbunden, da die Natur, um dies zu er⸗ 
möglichen, ein reizendes Doppelbild ges 
ſchaffen hatte.“ 


Zum Zeitvertreih. 


— In den vielen unter dem Tem⸗ 
perenzgeſetze, dem ſogenannten Prohibitions 
Law, ſtehenden Städtchen des Südens und 
Weſtens der Union, beſonders aber im 
Staate Illinois hat ſich, wie die „Erf. 
Ztg.“ berichtet, ein eigenthümliches Ge⸗ 


werbe entwickelt. In dieſen Temperenz⸗ 
ſtädten dürfen alkoholiſche Getränke, Wein, 
Bier und Whisky, dieſer beliebteſte 
aller Stoffe, nur zu mediziniſchen 
Zwecken, alſo nur mit ärztlicher Ges 
nehmigung in den Handel gebracht werden 
— und die Bewohner jener Plätze, ſowie 
die durchreiſenden Fremden ſind dazu ver⸗ 
dammt, Kaffee und nichts als Kaffee 
u trinken. Gerade aber den reiſenden 
remden, von welchen kein Verrath zu 


befürchten iſt, widmet ſich der neue Er. 


werbszweig. An den Bahnhöfen, auf den 
Schiffen, am Hafen, auf dem Markte, 
kurz, überall, wo ein reger Verkehr ſtatt⸗ 
findet, gehen und ſtehen nämlich Neger 
herum, die mit lauter Stimme „Schönen 
heißen Kaffee — das Glas für 5 Cents!“ 
anpreiſen. Der Fremde wird außerdem 
von dem ſchlauen „Darky“ durch ein liſtiges 


Ferukreps K Iiazare n Teönohzas Bouepz. 


Augenzwinkern angelockt. Beſtellt er, viele 
leicht nur aus Neugierde, eine Taſſe, ſo 
fragt der Verkäufer, ob das Getränk mit 
Milch aber „klar“ gewünſcht werde. 
Heißt es „mit“, ſo empfängt der Beſteller 
eine Taſſe echten, bereits mit Milch vere 
miſchten Kaffee, heißt's aber „ohne“, dann 
raunt der Farbige ſeinem Manne blinzelnd 
zu: „Der klare Kaffee koſtet 15 Cents, 
Temperenz⸗Kaffee — — you know!“ — 
Das wirkt! Der „Klare“ wird be⸗ 
ordert, und aus einer beſonderen Kanne 
ließt alsbald ein Stoff, der dem dünnſten 
den Bliemchenmokka in jeder „Hin⸗ 
ſicht“, nur nicht im Punkte des Schmeckens 
gleicht. Sehen und Schmecken iſt zweierlei. 
Er ſchmeckt nämlich ſüß, ſcharf, beißt ein 
wenig — nun, heraus damit: er ſchmeckt 
wie klarer — Whisky! Wer die Bors 
liebe der amerikaniſchen Herrenwelt für 
dieſen „Stoff“ kennt, dem braucht es nicht 
verſichert zu werden, daß mit dem Teme 
perenz⸗Kaffee in jenen „trockenen“ Gegenden 
ein reißendes Geſchäft gemacht wird. Der 
Obrigkeit will es nicht gelingen, dem 
ungeſetzlichen Treiben Einhalt zu gebieten, 
denn Schutzleute, Bahnbeamte, Schiffs⸗ 
kapitäne, Alle ſind im Einverſtändniß mit 
den harmloſen Kaffeeköchen und zeigen auch 
ihrerſeits den größten Durſt nach dem 
„klaren“ Gebräu. 

— Erhebendes Gefühl. „Gott, wie 
wunderbar großartig, daß wir alle Jahre 
machen die Raiſe um die Sonne und — 
ganz for umſonſt!“ 

— Ein galanter Ungar. „O majne 
Gnädige, wie wunderbor poſſen doch Ihre 
großen Diomonten zu Ihren Ohren!“ 

Junge Frau: „Höre, Jette! Wenn 
Du heute Abend in der Geſellſchaft den 
Thee reichſt, dann hältſt Du Dich bei den 
einzelnen Perſonen nicht lange auf. Die 
Herren vergeſſen ſich leicht; das letzte 
Mal machten ſie Dir ja förmlich den 
Hof.“ Jette (verbindlich): „Ach, Jotte 
doch, gnädige Frau, ick war ja man doch 


nur der Sack, auf den ſie ſchlugen, aber der 


Eſel, den ſie mit ihre Jalanterien meinten, 
det wird gewiß doch nur die ſchöne, junge 
Wirthin geweſen ſind!“ 

— Schroſſe Ablehnung. (Herr Baruch 
zu dem auf der Brautſchau befindlichen 
reichen Herrn Gutenthal): „Und nu er⸗ 
lauben Sie mir, Ihnen meine Tochter 
Sarah vorzuſtellen!“ — Herr Gutenthal 
lentſetzt von der Häßlichkeit Sarah's): 
„Danke! Sein Sie ſo gut und ſtellen Sie 
ſe wieder weg!“ 

— Der auf Grund des iriſchen 
Zwangsgeſetzes zu mehrmonatlichem Ge⸗ 
fänguſß verurtheilte Landliga⸗Apoſtel Mr. 
Harrington gedenkt gegen die Gefangenhaus⸗ 
verwaltung eine Klage wegen Vergewal⸗ 
tigung anzuſtrengen, da ihm ſein Schnurr⸗ 
bart nicht — wie das Geſetz von 1882 
beſtimmt — mit der Scheere abge⸗ 
ſchnitten, ſondern mit einem Raſir⸗ 
meſſer gewaltſam abraſirt wurde. Jeden⸗ 
falls wird der grauſame (0) Akt in nächſter 
Sitzung auch im Parlament zur Sprache 
gebracht werden. i 
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morgen bis Montag bleibt die Leiche 
aufgebahrt. Den erſten Kranz ſandte der 
Erzherzog Ludwig Viktor. Mittags fand 
eine große Trauerkundgebung des Gemeinde⸗ 
raths ſtatt. Die Schulen und die Univerſi⸗ 
tät ſind geſchloſſen. Die Leichenfeier wird 
Montag um 2 Uhr abgehalten werden. 


Telegramme, 


Wien, 1. Februar. Das Teſtament 
des Kronprinzen Rudolf iſt vom Jahre 1887 
datirt. 

Wien, 1. Februar. Die Leiche des 
Kronprinzen wurde geſtern Nachmittag 
einbalfamirt. Die Aufbahrung wird in der 
Schloßkapelle und die Beiſetzung in der 
Kalſergruſt der Kapuziner⸗Kirche erfolgen. 

Wien, 1. Februar. Von den vielen 
die Todes urſache des Kronprinzen betreffenden 
Gerüchten wird dem, welches dahin lautet, 
daß der Tod infolge eines Herzſchlages er⸗ 
ſolgte, meiſtens Glauben geſchenkt. Der 
Verſtorbene erlitt noch vor drei Jahren eis 
nen heftigen Anfall von Gelenkrheumatis⸗ 
mus, ſo daß die Aerzte ſchon damals um 
ſeine Zukunft bejorgti waren. In Lacroma 
fand er zwar momentane Hellung, das 
Lelden war aber nicht ganz befeitigt und foll 
nun jetzt den Herzſchlag herbeigeführt haben. 

Wien, 1. Februar. Große Menſchen⸗ 


Magdzinski aus Leczyc. — 8 aus Ben. 
— Hamel aus Chemnitz. — Boğa? aus 
Linke aus Großenheim. 
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Tonrsbericht. 
Berlin, den 2. Februar 1889 


100 Rubel 217 M. 60 
Ultimo 217 M. 50 
uä— ——ů— (Dv 


Ju ſer unte. 


Hiermit beehre ich mich den geehrten 
daß am 


Intereſſenten ergebenſt anzuzeigen, 
Dienſtag, den 5. Februar der 
vierte 


Tanz- Cursus 


beginnen wird. Reflektanten werden erſucht, 
Anmeldungen in meiner Wohnung, Betri» 
kauerſtraße Nr. 131, Officine, 1. Etage, 
nlederzulegen. (4—3 


J. Richter, Tanzlehrer. 


Der Curuenal⸗Tauz⸗Curſus 
für Anfänger beginnt am Mittwoch, 
5 6. Februar c., für Damen um 
„ für Herren um 9 Uhr Abends. Ans 
nk täglich von 12—4 Uhr Nach⸗ 
mittags. (4—3 
Adolf Lipinski, Tanz- u 955 1 
Dzikaſtraße Nr. 516. 


maffen belagern die Hofburg und warten in 


tiefer Trauer auf den Augenblick, wo ihnen 
der Eintritt zur Beſichtigung der Leiche des 
Kronprinzen geſtattet wird. Die ganze Be: 
völkerung Wiens hat Trauerkleidung , anges 
legt. Die erſten Kränze hatten perſönlich 
die Erzherzogin - Wittwe Stefanie und die 
Heine Prinzeſſin Eliſabeth am Sarge nieder⸗ 


egt. 

Wien, den 1. Februar. Kaifer Franz 
Jofeph hat den Wunſch ausgeſprochen, daß 
die Beerdigung des verſtorbenen Thronſolgers 
auf möglichſt einfache Weiſe abgehalten werde. 

Wien, 1. Februar. (Nord. Tel. 
Agent.) Als Dr. Wiederhofer in Meyer: 
ling ankam, bemerkte er am Kopfe des 
Erzherzogs eine bedeutende Wunde. Auf 
der rechten Seite der Decke fand man 
neben der Hand einen abgeſchoſſenen 
Revolver. Die Lage deſſelben bewies 
llar, daß der Erzherzog fidh ſelbſt entleibt 
jatte, 

Paris, 1. Februar. Dem Minifterium 
wurde mit 300 gegen 240 Stimmen ein 
Vertrauensvotum dargebracht. 


ER — 
m Angekommene Fremde. 
Grand Hotel. Herr Trebugow aus Priluga. 
— urg aus Breslau. — Klößel aus Hamburg. 
— En Heßner und Bowl aus Warſchau. 
Hotel Vıetoria. Herr Fajans, Oskapowiez, 
a und Jaeger aus Warſchau. — Kulilowski 
Milejowice. — aden aus Emilianow. — 


3-2, Concerthaus. 
Dienstag, den 5. Februar 1889! 
Einziges Concert der berühmten 
amerikanischen Sängerin 
Miss Nikita 
unter Mitwirkung des Klavier- Virtuosen Herrn 


Cor de Las. 
Billetverkauf in der Buchhandlung R. Scha te 
rogramms an der Kasse. 
Anfang 8 Uhr Abends. 


2 Spinnmaſchinen 
im beſten Zuſtande und noch im Betriebe 
3—2) befindlich, 
ſind abzugeben bei 

Adolf Dobranicki. 
FTT 
Wechſel, verſchiedene Schuldſcheine 
u. ſchon verfertigte Vollziehungsbefehle 
41) (uenonunreibnhe AHCTEI) 
x 15 3 Orten — auf eigene e e 
n ec „ e 

Bitirilen, Moelan ug Raflationte 
Hagen und vertheidige wichtigere ER 
2 in den höheren Inſtanzen. 
Rechtsanwalt Leon Pesches, 


Petrikauer⸗Straße, Haus „Hotel Polski“. 
———— Uꝗ—— 


er 


Concerthaus. 


Heute sn : 


Tany Krün cht u. 


Fir für Herren 50 N; 


W. Anderlik’s 


Grohe. MENAGERIE 


und Affen⸗Theater 


auf der Gegielniana » Straße, 
vis-à-vis der Reichsbank, 


Täglich 


2 grosse Vorstellungen 


und zwar um 5 Uhr Nachmittags und 8 Uhr Abends. 


Neu! 


Roch nie dageweſen, zum 1. Male in Lodz! 


Neu! 


Wee Br Kunden Ciephanten Miss Jenny, 


elbeiped⸗Reiter produciren wird. 


um 1. Male: 2 8 0 alias Pudel 125 als Jokty-Reiter auf ungeſatteltem Pferde. 


jeder Vorſtellung Vorführung ſämmtlicher vierſüßiger Künſtler, welche die ſchwierigſten 
8 Produktionen der höchſten Dreſſur und komiſche Scenen ausführen werden. 


de 


Hochachtungsvollſt 


EN ANDERLIK, Menageriebeſtzer. 


8 ich zur ſofortigen Ginfaffirung — in 


S Aa 


| Am Freitag, den 1. Februar, Abends 7 Uhr verſchied nach 


| längerem ſchweren Leiden unfer hochverehrter Chef, Herr Fabril- 
Beſitzer 1 


LOUIS GROHMANN 


Der Berftorbene war uns ſtets ein gütiger und wohlwollender 
Herr und wird uns ſein Andenken in ehrender Erinnerung bleiben. 


Die Beamten der Firma 


Louis Crrohmann. 


Am 1. Februar, Abends 7 Uhr verſtarb der Commandant 
und Vorſitzende des Verwaltungsrathes der Lodzer Freiwilligen 
Feuerwehr, Herr 


Louis Grohmann 


Der Berblicjene fund ſeit Begründung der Sera an 
der Spitze derſelben und hat ſich während ſeiner dreizehnjährigen 
Thätigkeit durch ſeine treue Pflichterfüllung die Liebe und Achtung 
ſaͤmmtlicher Feuerwehr⸗Mitglieder erworben. 

Sein biederer und offener Character ſichern ihm ein bleibendes 
Andenken in unſerer Mitte. 


Der Verwaltungsrath u. die Mitglieder 
der 


Lodzer Freiwilligen Feuerwehr. 
Sa * ELLR . Il f 


92 Warszawski. 


. von 9 — 10 Uhr Vormittags 
und von 12—2 Uhr Nachmittags. 


Impfungen mit it Kuhlymphe a 


„alalbes“ 


wird ſich heut Sonntag u. 
morgen Montag als 


opt. Dame 


dem geehrten Publikum 
piorſtellen. 


y | Eintritt 20 


Ein durchaus firmer 


Fuchhalter und Enttefpandent; 


ſeit 8 Jahren am Platze, En ei Kr 

Agentur⸗Geſchäft angemeſſene B 

gung, event. auch als e 
Gefl. Offerten unter A. K. an die 

Exped. d. Bl. erbeten. (8—1 


op. 
Neuner Markt 5. 


Eingang von der Kon⸗ 
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Am 1. Februar 1889 um 7 Uhr Abends, entschlief der Präses des Creditvereins der 
Stadt Lodz, Herr 


LOUIS GROHMANN 


Der Verstorbene nahm von der Begründung des Vereins, d. i. vom Jahre 1872, an 
den Arbeiten dieser Institution, welche er als ein mächtiges Mittel zur Förderung der 
Vergrösserung und Verschönerung der Stadt betrachtete, einen thätigen, unermüdlichen 
Antheil und bekleidete vom Jahre 1881 bis zu seinem Lebensende zum Wohle der Insti- 
tution den Präsesposten in der Direktion. 

Der Creditverein der Stadt Lodz erleidet durch das Hinscheiden des ehrenwerthen Bürgers 
LOUIS GROHMANN einen fühlbaren- Verlust und die Direktion sieht in ihm einen gewissen- 
haften und eifrigen Leiter scheiden. 


Friede seiner Asche! 


Die Direktion des Credit-Vereins 


Schmerzerthllt X geben Mr hierdurch” Nachricht von dem am 1. d. M. erfolgten Ableben des 
und Präsidenten der Verwaltung unserer Bank, Herrn 


| Mer Verblichene hat an der eus der Handelsbank, der er seit LAS Bestehen ange. 
Jin a hervorragender Weise theilgenommen und zu deren- Entwickelung durch seine unermüd- ` * 
liche Mhatiskeit wesentlich beigetragen. 

Sein edler Charakter und gerechter Sinn sichern ihm ein unvergessliches Andenken. 


> Der Conseil und die Ve waltung 25 
der Handelsbank in Lodz. 
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